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Meine Strategie ist, immer wieder offene Tage 
einzuplanen und so Raum zu schaffen für Ak-
tuelles und Unvorhergesehenes. 

Was sind Ihre Hauptaufgaben?
Ich trage die Verantwortung, dass der Ratsbe-
trieb möglichst reibungslos läuft. Es gehört zu 
meinen Pflichten, Amtskollegen aus dem Aus-
land zu empfangen und sich auszutauschen über 
Rolle und Arbeit der Parlamente. Man vermit-
telt also gegenseitig Know-how und berichtet, 
wie das Land funktioniert und welche Heraus-
forderungen sich stellen. Hierbei merke ich im-
mer wieder, wie privilegiert wir sind, in einem 
politisch stabilen und erfolgreichen Land leben 
zu können.

Was ist es, das die Schweiz so erfolgreich 
macht?
Schwierige Frage! Man weiss es nicht genau, 
nimmt es als selbstverständlich. Ich glaube, es 
liegt vor allem an unserer Geschichte. Unser 
Land ist von unten nach oben aufgebaut. Es 
gibt keinen Personenkult. Im Grossen und Gan-
zen herrscht eine kühle Sachlichkeit vor, und 
die Regierungsarbeit ist auf allen Stufen unse-
res Staatswesens – Gemeinde, Kanton, Bund – 
sehr breit abgestützt. Zudem spielen Präzision 
und Zuverlässigkeit eine grosse Rolle. Ich liebe 
den Vergleich mit der traditionellen Schwei-
zer Uhr: Auf dem Zifferblatt sieht man, wie 
spät es ist, dahinter greifen unzählige Zahn-
rädchen präzise ineinander. Die gegenseitige 
Achtung ist bemerkenswert. Man setzt sich in 
der Sache hart auseinander, aber man tut dies 
mit Respekt.

Welche Rolle spielen da Ihre Mitarbeiter?
Ich schätze die hohe Bereitschaft zur Zusam-
menarbeit. Sie ist zentral für das Gelingen mei-
ner Arbeit. Ich bin wirklich sehr beeindruckt, 
wie gut die gegenseitige Unterstützung im Bun-
deshausbetrieb funktioniert.

Etwas bewegen in der Politik, viel im Sport – 
wo liegen die Unterschiede?
Es gibt vor allem Parallelen. Können ist zentral, 
ebenso ständiges Training und das Einhalten von 
Spielregeln. Der grosse Unterschied ist wohl, dass 
man im Sport für die eigene Leistung verantwort-
lich ist, während man in der Politik vieles nicht 
beeinflussen kann. Das ist vor allem bei Interes-
senpolitik der Fall. Es gibt im Sport viel weniger 
Zielkonflikte als in der Politik, die einen in alle 

Richtungen zu ziehen versucht. In der Politik 
braucht es also mehr Integrationsfähigkeiten.

Und alles braucht mehr Zeit …
Das ist so. Man kann Veränderungen nur zu-
sammen erarbeiten. Die Zeit für Entscheidun-
gen muss reif sein. Das langsame Tempo mag 
manchmal nerven und verlangt nach Geduld, es 
verhindert aber auch manchen unausgegorenen 
Entscheid. Balance ist gerade in unserem viel-
schichtigen Land wichtig. Man müsste vielleicht 
nicht jeden Trend sofort hochspielen, sondern 
gelassener reagieren.

Also mehr Information und Alternativen 
schaffen, statt Themen einfach als super-
wichtig erklären?
Das könnte man so sagen. Wir dürfen aber ruhig 
auch neue, grössere Projekte anpacken und ent-
wickeln. Wie etwa die Idee von neuartigen Olym-
pischen Spielen in der Schweiz. Generell finde ich, 
wir sollten mehr mit Aufklärung arbeiten, statt 
mit Schlagworten Stimmung zu machen.

Was geniessen Sie in Ihrem Ausnahmejahr?
Das Amt beinhaltet tatsächlich viel Erfreuliches. 
Ich werde beispielsweise zu allen möglichen An-
lässen eingeladen, auch an Wochenenden. Da-
bei lerne ich nicht nur die unterschiedlichsten 
Regionen und Volksbräuche der Schweiz ken-
nen, sondern auch sehr viele interessante Men-
schen. Diese direkten Kontakte gehören zu den 
schönsten Erlebnissen eines Präsidialjahres. 
Wem tut es nicht gut, Wertschätzung zu erfah-
ren? Und so schlecht steht es um den Ruf der 
Politik auch wieder nicht. Wir können es nicht 
allen recht machen, das liegt in der Natur der 
Sache.

Was wünschen Sie sich für die zweite Jahres-
hälfte Ihres Amts als Nationalratspräsident?
Ich wünsche mir, dass das Jahr weiterhin fried-
lich verläuft und unser Gefühl von Sicherheit 
erhalten bleibt. Und ich hoffe natürlich, meine 
Aufgaben in den nächsten sechs Monaten zu-
friedenstellend zu erfüllen. 
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DIAGNOSE: KURZSICHTIGKEIT
Swissmedic hat es nicht als Wunsch for­
muliert, sondern als Auftrag: Die Verbän­
de der Hersteller und des Fachhandels 
sollen gemeinsam mit der Interessenge­
meinschaft Detailhandel Schweiz einen 
Vorschlag einreichen. Es geht um die heik­
le Frage, welche Arzneimittel von der Ka­
tegorie D ins E umgeteilt werden sollen. 
Der politische Auftrag des Gesundheits­
ministers lautet, Swissmedic soll mög­
lichst viele Produkte ins E zügeln. Damit 
ist das Ziel verbunden, die Selbstmedika­
tion zu fördern und die Preise zu senken. 
Der SVKH macht sich seit jeher für die 
Fachberatung der Apotheker, Drogisten 
und weiteren Fachpersonen stark. Wir 
fordern eine risikogerechte Überprüfung. 
Ergo: Gibt es Risiken, braucht es Fach­
beratung. Allenfalls greift diese Sicht zu 
kurz. Der Detailhandel fordert «keine 
Höchstdosierungen, sondern moderat 
dosierte Präparate, die in Deutschland 
in jedem Supermarkt seit Jahren erhält­
lich und absolut selbstbedienungstaug­
lich sind».
Bei niedrigdosierten Präparaten ist zwar 
das Risiko gering. Das Problem sind aber 
die Täuschung der Käuferinnen und Käu­
fer und die Verschleppung von Krankhei­
ten. Die Vollzugsbehörden können sich 
künftig zurücklehnen: Die Zahl der wirk­
starken, zugelassenen Arzneimittel wird 
sinken. Bei niedrigdosierten Arznei- oder 
Nahrungsergänzungsmitteln ist das Risi­
ko so gering, dass es kaum kantonale 
Kontrollen braucht. Täuschung interes­
siert die Behörden wenig.
Der Wunsch des Gesundheitsministers, 
die Selbstmedikation zu fördern, wird  
so zum Eigentor. Werden Krankheiten mit 
niedrigdosierten Präparaten verschleppt, 
werden die Arztkosten steigen.

Herbert Schwabl
Präsident SVKH


